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Wöchentlich ein Bogen. 


Ueber die Theergewinnung aus Braunkohle, Torf und 
anderen bituminöſen Foſſilien. 


Von Louis Unger, techn. Chemiker in Teutſchenthal bei Halle 
a. d. Saale. 


Wir können annehmen, daß noch kein volles Decennium ver⸗ 
floſſen iſt, ſeitdem die Darſtellung von Beleuchtungsſtoffen aus dem, 
durch die trockene Deſtillation bituminöſer Foſſilien gewonnenen 
Theer in Deutſchland eine größere Ausdehnung gewonnen hat, da, 
mit Ausnahme des zuerſt von den Herren Wiesmann u. Comp. 
in Beuel bei Bonn begründeten Etabliſſements, früher kaum nennens⸗ 
werthe Verſuche, in der Provinz Sachſen z. B. von Gaehler u. 
Comp. in Aſchersleben gemacht wurden, um dieſen, bereits ſo wichtig 
gewordenen Induſtriezweig einzuführen und auszubilden. Gab man 
ſich anfangs vielſeitig illuſoriſchen Hoffnungen hin, welche zu mannig⸗ 
fachen Täuſchungen führten, fo wurde doch ſchon andererſeits die ge⸗ 
ſunde Baſis dieſes Induſtriezweiges erkannt, worüber auch ich mich 
mehrfach an anderen Orten ausgeſprochen habe. 

Die bis jetzt erreichten Erfolge haben dies vollkommen beſtätigt, 
da in neuerer Zeit nicht nur die früher gehegten Erwartungen erreicht, 
ſondern in mehrfacher Beziehung ſogar übertroffen worden find, was 
namentlich in Bezug auf die vorzügliche Qualität der Produkte der 
Fall iſt, wofür die rühmlichen Auszeichnungen derſelben auf den in 
den letztverfloſſenen Jahren ſtattgehabten Induſtrieausſtellungen, das 
vollgültigſte Zeugniß ablegen. j 

Gehörte es früher zu den Seltenheiten tadelloſe Produkte, ins⸗ 
beſondere ein allen Anforderungen entsprechendes Paraffin zu erhal⸗ 
ten, fo kann man jetzt im Gegentheil behaupten, daß es zu den Sel⸗ 
tenheiten gehöre, ſchlechte Fabrikate in den Handel gebracht zu ſehen, 
welche alsdann auch nur zu außergewöhnlich billigen Preiſen oder 
nur da verwerthet werden können, wo man ein beſſeres Produkt noch 
nicht kennt. 

Drohte in neuerer Zeit auch den Oelen, insbeſondere dem Pho⸗ 
togen, durch das, hauptſächlich aus Amerika eingeführte natürliche 
Steinkohlenöl (Petroleum) eine gefährliche Konkurrenz, fo iſt dieſelbe 
doch bei Weitem nicht von ſo großem Belang, als man anfangs 
fürchtete, da einestheils der weite und gefahrvolle Transport des, 
allerdings am Gewinnungsort ſehr billigen Rohöls, andererſeits 
deffen geringer Gehalt an Paraffin, welches überdies feiner weichen 
Beſchaffenheit halber als Kerzenmaterial gar nicht verwendbar iſt, 


ferner aber ſein zunehmender Verbrauch in Amerika ſelbſt, ſowohl als 
Beleuchtungsmaterial für ſich, als zur Gasbereitung und anderen 
induſtriellen Zwecken, der größeren Produktion deſſelben wohl unzwei⸗ 
felhaft die Wage halten wird. 

Ferner aber vertragen gerade die ſpezifiſch leichteren Oele, zu de⸗ 
nen das Photogen gehört, eine weſentliche Preisermäßigung, da durch 
die fortgeſetzten Ermittelungen, insbeſondere in der Provinz Sachſen 
immer umfänglichere und mächtigere Lager, ſpezifiſch leichte Produkte 
gebender Schweelkohle aufgefunden und in Verbrauch gezogen wer⸗ 
den, in Folge deſſen die Begründung meuer Theerſchweelereien und 
Fabrikanlagen mit jedem Jahre ſich erheblich ſteigert, wobei gute 
Theere ſtets lebhaften Abſatz zu hohen Preiſen finden. 

Wir ſind jedoch keineswegs auf die Verarbeitung der ſich beſon⸗ 
ders in unſerer Provinz in fo vorzüglicher Qualität und in, auf uns 
berechenbare Zeitdauer ausreichender Quantität vorkommender Braun- 
kohlen beſchränkt, obwohl dieſelben bis jetzt in Bezug auf Theerreich⸗ 
thum und die Qualität der aus dem Theer derſelben erzeugten Pro⸗ 
dukte, weder erreicht noch übertroffen worden find; es ſtehen uns 
vielmehr noch andere Materialien in unerſchöpflichen Maſſen und von 
hin reichend guter Qualität zu Gebote. 

Hierzu ſind hauptſächlich die bituminöſen Schiefer, von denen 
Württemberg, die Rheingegenden, Weſtphalen, Sachſen, Böhmen de. 
ausgebreitete und mächtige Lager beſitzen, deren Material nach den 
vorliegenden Unterſuchungen zum großen Theil in qualitativer Be⸗ 
ziehung und unter Berückſichtigung der erheblichen Fortſchritte für 
deſſen Verarbeitung von vollkommen genügender, zum Theil vorzüg- 
licher Beſchaffenheit iſt; ferner aber der Torf, welcher in nicht minder 
unerſchöpflichen Lagern, ſowohl im nördlichen Deutſchland, beſonders 


aber auch in den Voralpen und Hochebenen von Baiern, Oeſterreich, 


insbeſondere aber der Schweiz vorkommt und fortwährend reprodu—⸗ 
zirt wird, zu rechnen. . 
Seitdem der Verbrauch des, faſt ausſchließlich aus dem Stein⸗ 
kohlentheer gewonnenen Benzins, reſp. des aus dieſem erzeugten 
Anilins, ferner der Phenylſäure, des Naphthalins und der zu dieſen 
gehörigen Verbindungen, durch die Darſtellung von Farbſtoffen aus 
denſelben eine fortwährend ſteigende Verwendung gefunden hat, iſt 
auch hierfür eine für jetzt noch unabſehbare Konſumtion eröffnet und 
läßt ſich wohl mit Sicherheit vorausbeſtimmen, daß die zeitherigen 
Quellen, hauptſächlich das früher als faſt werthloſes Nebenprodukt 
der Gasbeleuchtung gewonnene Steinkohlentheer, welches überdies 
nur verhältnißmäßig geringe Quantitäten hierzu nutzbarer Produkte 


enthält, ferner nicht mehr hinreichende Quantitäten derſelben liefern 


wird, um den Bedarf hiervon zur Genüge zu decken. Es liegt daher 


der Gedanke nicht fern und hat derſelbe auch in England bereits 
praktiſche Verwirklichung gefunden, aus theerreichen Steinkohlen, 


die uns vielfach, namentlich in Sachſen in den mächtigen und aus, 


gedehnten Flötzen des Zwickauer Kohlenbeckens ꝛc. zu Gebote ſtehen, 
nach einer enkſprechenden Metyoͤde einen Steinköhlentheer herzuſteuen, 


welcher die erwähnten Produkte in unbeſchränkter Quantität und 


vielleicht auch in beſſerer Qualität zu liefern im Stande ſein würde. 


Um dieſen Zweck zu erreichen, würde man ein ähnliches, wenn 
auch in mancher Beziehung moderirtes Verfahren zu beobachten ha- 


ben, wie wir es bei der Deſtillation der Braunkohlen anwenden; 
vorzüglich würde man hierbei darauf Bedacht nehmen müſſen, die 
Gaſificirung der Produkte möglichſt zu verhindern, was einestheils 
durch Anwendung niedrigerer Temperaturen bei der Deſtillation, 
hauptſächlich aber dadurch zu erreichen ſein würde, daß man durch 
Zuſätze von hierzu geeigneten Materialien, das Schmelzen derſelben 
zu verhindern und ſo die leichtere Theerentwickelung zu begünſtigen 
ſuchte, was nach meiner Ueberzeugung keine erheblichen Schwierig⸗ 
keiten bieten kann. 

Wenn, wie dies früher auch bei den Braunkohlen der Fall war, 
deren ungemeine Verſchiedenheit in Bezug auf die ſpezifiſche Be⸗ 
ſchaffenheit der aus denſelben gewonnenen Produkte, welche wir erſt 
nach mehrjährigen Erfahrungen richtig zu erkennen und zu würdigen 
vermochten, auch bei der Verarbeitung der bituminöſen Schiefer 
beim größeren Betriebe oft nicht die Reſultate erreicht werden konn⸗ 
ten, welche vorhergehende, in kleinerem Maßſtab ausgeführte Analy⸗ 
ſen erwarten ließen, ſo hat dies wohl zumeiſt weniger in der Be⸗ 
ſchaffenheit des Materials als in fehlerhafter Konſtruktion der zu 
deren Verarbeitung angewandten Apparate, der hierbei befolgten 
Methoden und ſonſtigen hierbei in Betracht kommenden Umſtänden 
ſeine Gründe. 

Es muß ferner hierbei berückſichtigt werden, daß die bituminöſen 
Schiefer ſelbſt in den meiſten Fällen nicht als Feuerungsmaterial 
verbraucht werden können, man daher genöthigt iſt, ein anderes 
Feuerungsmaterial, entweder Steinkohlen oder Braunkohlen zur 
Deftillation derſelben zu benutzen; größtentheils werden erſtere hierzu 
verwendet werden, wenn nicht, was wohl nur in ſeltenen Fällen ſtatt⸗ 
finden dürfte, letztere in unmittelbarer Nähe gefördert werden und 
daher zu billigem Preiſe zu beſchaffen ſind. 

In den meißen Fällen wird man ſich daher der Steinkohlen als 
Feuerungsmaterial bedienen, beſonders da, wo dieſelben auf nicht zu 
große Entfernung und durch Eiſenbahntransport zu einem entſpre⸗ 
chend billigen Preis hergelegt werden können. 

Es ſpricht dieſer Umſtand bei der Rentabilität einer Anlage we⸗ 
ſentlich mit, da der Verbrauch an Feuerungsmaterial ein ziemlich 
bedeutender iſt und daher unter Umſtänden die Produktionskoſten 
erheblich erhöhen kann. 

Man wird daher bei Begründung einer Anlage zur Verarbeitung 
bituminöſer Schiefer hierauf beſonders Bedacht nehmen müſſen. 

Eine durch praktiſche Rechnung leicht zu Karim falſche 
Anſicht iſt es jedenfalls, ſich zur Theergewinnung ſolcher Apparate zu 
bedienen, die vorausſichtlich und, wie durch vielfach mißglückte Ver⸗ 
ſuche thatſächlich bewieſen iſt, in Folge ihrer Konſtruktion und der 
eigenthümlichen Beſchaffenheit des in demſelben zu verarbeitenden 
Materials, ſchlechte Reſultate in Bezug auf die quantitative als qua⸗ 
litative Ausbeute geben müſſen; hierzu find ohne Zweifel alle nach 
dem Prinzip der Schachtöfen konſtruirte Apparate, ſogenannte 
Schweelöfen, zu rechnen, insbeſondere wenn der Schweelprozeß, wie 
größtentheils der Fall, unter Zutritt atmoſphäriſcher Luft ſtattfirdet, 
indem die theilweiſe Verbrennung des Rückſtandes zugleich als Feue⸗ 
rungs material benutzt wird. 

Der dadurch anſcheinend erzielte Gewinn wird unbedingt durch 
Verluſt an Produkt und Verſchlechterung des Produkts aufgewogen. 
Iſt ein Material fo arm, daß es bei einer rationellen Bearbeitung 
in zweckmäßig konſtruirten Apparaten keine Rechnung trägt, ſo wird 
es jedenfalls beſſer ſein, von deſſen Verarbeitung ganz abzuſehen, als 
den ganzen Induſtriezweig durch voravsſichtlich erfolglofe Experi⸗ 
mente in Mißkredit und die Unternehmer um ihr Geld zu bringen. 

Bei Verarbeitung der bituminöſen Schiefer iſt jedenfalls, was 
ich auch bereits in meinem bei B. F. Voigt in Weimar kürzlich un⸗ 
ter dem Titel „Die Verwerthung der Braunkohle als Feuerungsma⸗ 
terial und durch die Theergewinnung c.“ erſchienenen Werkchen her⸗ 
vorhob, ganz beſouders eine zu ſtarke Beſchüttung der Retorten zu 
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vermeiden, ſofern man mit horizontal liegenden Retorten arbeitet, 
was nach meiner Anſicht und den darüber vorliegenden Erfahrungen, 
die auch durch Hrn. Dr. Vohl ſchon früher beſtätigt worden find, 
unſtreitig das Zweckmäßigſte fein dürfte. 

Beim Abſchweelen der bituminöſen Schiefer findet nicht, wie dies 
bei den Braunkohlen der Fall iſt, ein Schwinden des Rückſtandes 
at, es behält derselbe vieimeyr beinche unverandert daſſelbe Volu⸗ 
men, während der Rückſtand der Braunkohlen, und zwar je theerreicher 
und ſpezifiſch leichter dieſelben find, um fo mehr ſchwindet, fo daß 
die theerreichſten Kohlen einen oft nur ein Sechſtel bis ein Achtel 
ihres früheren Volumens betragenden Rückſtand geben, wodurch das 
Abſchweelen derſelben weſentlich erleichtert wird. Anders verhält ſich 
dies, wie bereits bemerkt, bei den bituminöſen Schiefern, bei denen 
das Volumen gleich bleibt, weshalb eine ſtärkere Lage derſelben nur 
ſchwierig, oder bei zu ſtarker Beſchüttung gar nicht vollſtändig ab⸗ 
ſchweelt, wobei überdies eine ſtärkere Gaſificirung ſtattfindet, indem 
die in dem Innern der Lagen enthaltenen Oele die äußeren in glü— 
hendem Zuſtande befindlichen Schichten durchdringen müſſen, wobei 
ſie der Zerſetzung unterworfen werden. 

Es iſt daher zu empfehlen, bei Anwendung von Retorten in den 
von mir angegebenen Dimenſionen die Beſchüttung in zwei und einen 
halben bis höchſtens drei Zoll ſtarken Lagen zu bewirken, wobei man 
um ſo öfterer chargiren kann. 

Ebenſo dürfte als nicht unweſentlich zu beachten ſein, daß man 
die abzuſchweelenden Schiefer weder in zu großen Stücken, noch we⸗ 
niger aber in pulverförmigem Zuſtande in die Retorten bringt; im 
erſteren Fall tritt derſelbe Nachtheil ein wie bei einer zu ſtarken Be⸗ 
ſchüttung, indem der innere Theil der zu großen Stücken nur ſchwer 
zu erſchöpfen iſt, und eine ſtärkere Gaſtfteirung herbeigeführt wird, 
im zweiten Fall wird die Wärmeleitungsfähigkeit durch das dichtere 
Lagern der abzuſchweelenden Subſtanz weſentlich beeinträchtigt und 
hierdurch gleichzeitig die Gaſificirung der Produkte vermehrt, alſo 
die Ausbeute an Theer verringert.“) Von anderer Natur ſind jeden⸗ 
falls die Gründe, welche zeither der größeren Ausdehnung dieſes 
wen auf die Verwendung des Torfs hindernd im Wege 

anden. 

Nach den uns vorliegenden zahlreichen Analyſen des Torfs iſt 
deſſen Theergehalt größtentheils ein ſo niedriger, daß eine rentable 
Verwerthung durch die Theergewinnung in den wenigſten Fällen, 
ins beſondere der Konkurrenz der ene gegen⸗ 
über, zu erwarten ſtand, aus welchem Grunde auch die hierauf baſir— 
ten Unternehmungen, beſonders die im nördlichen Deutſchland be— 
gründeten, größtentheils wieder aufgegeben werden mußten. 

Dies ſchließt jedoch keineswegs aus, daß unter entſprechenden 
Verhältniſſen auch der Torf mit Vortheil zur Theergewinnung benutzt 
werden könne, zumal der bei deſſen Verkohlung gewonnene Rückſtand 
ein kohlenſtoffreiches und daher als Feuerungsmaterial zu Hütten⸗ 
prozeſſen ꝛc. werthvolles Material liefert, welches in den meiften 
Fällen mindeſtens die Unkoſten für das Feuerungsmaterial, welches 
zum Abſchweelen nöthig iſt, deckt. 

Der geringere oder größere Theergehalt des Torfs wird haupt⸗ 
ſächlich durch zweierlei Umſtände bedingt, und zwar erſtens durch den 
bei ſeiner Bildung ſtattfindenden Vegetationsprozeß und zweitens 
durch den, in einem viel jüngeren Stadium als dem der Braun- 
kohle, befindlichen Zerſetzungsprozeß. 

(Schluß folgt.) 


Ueber ein neues Flachs⸗Röſtverfahren. 


Im Journal de la Soeiste centrale d’Agrienlture geben die 
Herren Tack, J. Rey der Aeltere und v. Van de Brock aus 
Brüſſel unter dem 10. Nov. 1862 folgenden Bericht über das Lefe⸗ 
bure'ſche Flachs⸗Röſtverfahren. 


„) Durch zweckmäßige Konstruktion der Feuerungsanlagen für die Re⸗ 
torten, wie ich ſolche in der oben angegebenen Schrift auf Seite 80—86 
beſchrieben und durch Dazu gebörige Zeichnungen erläutert habe, deren 
Zweckmäßigkeit bereits mehrfache Beſtätigung gefunden hat, iſt der früher 
ſehr erhebliche Verbrauch an Jeuerungsmaterial weſentlich vermindert und 
dagegen die Dauer der 1 bedeutend erhöht worden, da bei Beach⸗ 
tung der von mir Felle enen Vorſichtsmaßregeln und bei Verwendung 
eines möglichſt ſchwefelfreien Feuerungsmaterials, ein baldiges Durchbrennen 
oder Ausbauchen derſelben nicht zu befürchten iſt, ſobald nicht mangelhafter 
Guß oder eine fahrläſſige Behandlung hierzu die Veranlaſfung giebt. 


In einem Briefe vom 10. Mat v. J. bat das Mitglied der So- 
ciété centrale, Hr. Lefebure, den Verwaltungsrath, eine Kom⸗ 
miſſion behufs Prüfung des in ſeiner Fabrik zu Brüſſel angewende⸗ 
ten Verfahrens zu ernennen. Daffelbe zielt auf nichts geringeres ab 


als auf die gänzliche Beſeitigung der Feldrotte und der damit ver⸗ 


bundenen Nachtheile und Gefahren. Wir haben weder die Abſicht 
noch die Muße, uns über die verſchiedenen Methoden zu verbreiten, 
die man ſeit längerer Zeit mit mehr oder weniger Erfolg behufs Ver⸗ 
beſſerung des gewöhnlichen Röſtverfahrens eingeſchlagen hat. Unſere 
Aufgabe beſchränkt ſich darauf, die bezeichnete Methode zu prüfen, 
und unſer Urtheil, welches ſich nur auf die uns vorgelegte Sache er- 
ſtreckt, ſchließt weder Lob noch Tadel der anderen, gebräuchlichen Me⸗ 
thoden ein. Nach Voranſchickung dieſer Erklärung wollen wir uns 
über das in Rede ſtehende Verfahren offen und unumwunden äußern. 
Jeder weiß, daß der Flachsſtengel keineswegs blos aus ſpinnbaren 
Faſern gebildet wird, daß vielmehr die letzteren von einer zellenarti⸗ 
gen Maſſe eingefchloffen find, die aus verſchiedenen Subſtanzen be⸗ 
ſteht und unter dieſen eine enthält, der man unpaſſenderweiſe den 
Namen „Gummi“ gegeben hat. Es iſt nöthtg, die Faſern von dieſen 
fremdartigen Körpern zu befreien, ohne ſie in Bezug auf ihre Länge, 
Dehnbarkeit und Farbe zu verändern. Die vollſtändige Abſonderung 
jener anhaftenden Subſtanzen iſt die erſte Bedingung jeder anderwei⸗ 
tigen Verwendung des gehechelten Flachſes und bedingt in hohem 
Grade die Leichtigkeit der Bearbeitung und den Werth ihres Pro- 
duktes. 

Wir wollen die Vorwürfe, die man der Feldrotte ſo oft mit Recht 
gemacht hat, nicht im Einzelnen wiederholen; wir wollen uns darauf 
beſchränken, zu ſagen, daß dieſe in allen Stadien ſowohl in Bezug 
auf Wirkſamkeit als auf Zeitdauer fehlerhafte Operation für die 
öffentliche Geſundheit, wie für Qualität und Quantität des Pro⸗ 
dukts die ſchwerſten Uebelſtände nach ſich ziehen kann. Dieſe Gefah⸗ 
ren und oft beträchtlichen Verluſte fol nun das Lefebure'ſche Verfah⸗ 
ren beſeitigen können; die Vortheile deſſelben werden von dem Er⸗ 
finder wie folgt bezeichnet: 

1) Das Produkt kann unmittelbar nach der Ernte hergeſtellt 
werden. 

2) Eine regelrechte und ökonomiſche Arbeit, welche in jeder Jah⸗ 
reszeit vorgenommen werden kann und frei von jeder übelriechenden 
Aus dünſtung iſt. ö 

3) Eine fabrikmäßige, vollſtändigere und ſichere Ablöſung der 
holzigen Theile, die bis zu jedem beliebigen Grade ſich ſteigern läßt. 

4) Ein bedeutend höherer Ertrag. 

5) Die Erziehung einer feinen, kräftigen, geſchmeidigen, ſchwe⸗ 
ren Flachsfaſer in ihrer natürlichen Farbe. 

6) Verwerthung aller Abgänge des Flachſes. 

N Beſeitigung des Kochens oder Laugens. 

8) Leichtes Verſpinnen der Flachsfaſer in ihrer natürlichen 
Länge und zwar mittelſt kalten Waſſers. 

9) Leichtes Weben. 

10) Kräftige und ſehr regelmäßige Gewebe. 

11) Leichtes Bleichen. 

12) Erſparniß beim Färben. 

Das ſind in der That ſehr lockende Vortheile, wenn man auch 
dabei die Illuſtonen in Abrechnung bringen muß, welche jedem Er⸗ 
finder eigen find. Auch wird man begreifen, daß die Kommiſſion auf 
ihrer Hut ſein mußte, um nicht von dem Enthuſiasmus fortgeriſſen 
zu werden, der durch die gewichtigen und unbeſtreitbaren Vorzüge 
des zu prüfenden Verfahrens in gewiſſem Maße gerechtfertigt iſt. 
Aus unſerem Urtheil werden Sie entnehmen können, worin und wie 
weit wir uns der Anſchauung des Hrn. Lefebure nähern oder von 
derſelben abweichen. N 

Das Verfahren unſeres Kollegen iſt ein ganz anderes, als das 
alte, und wir müſſen gleich hinzufügen, der in dieſer neuen Weiſe 
geröſtete Flachs iſt weißer, ſeidenartiger und kräftiger als der nach 
jeder anderen älteren Methode zubereitete. Es bietet daſſelbe demnach 
bemerkenswerthe Vortheile, deren Einzelnheiten in dem von Hrn. 
Alc au veröffentlichten Aufſatz vollſtändig aufgezählt ſind, in welche 
wir aber hier nicht eingehen können. 

In einem Punkt weichen wir indeſſen von der Meinung des 
ehrenwerthen Profeſſors des Pariſer Konſervatoriums ab, nämlich 
in dem Reſultat der Vergleichung der Selbſtkoſten bei Anwendung 
des Lefebure'ſchen und des gewöhnlichen Verfahrens. 

Ein Mitglied Ihrer Kommiſſton hat Verſuche anftellen laffen, 


und die hierbei ermittelten Koſten, welche nahezu dieſelben, wie die 
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des gegenwärtig zu Lus üblichen Röſtverfahrens waren, wichen wer 
nig von den von Hrn. Lefebure angegebenen ab, waren aber be— 
trächtlich höher, als die von Hrn. Alcan genannten. 

Der Hauptunterſchied zwiſchen den beiden Produkten beſteht ſo— 
mit in dem Mehrbetrag an ſpinnbarem Material, den man durch das 
Lefebure'ſche Verfahren erhält oder vielmehr behält. Dieſem gewich⸗ 
tigen Vortheil gegenüber iſt man zu der Frage berechtigt, aus welchem 
Grunde unſere großen Spinnereibefiger dieſes Röſtverfahren noch 
nicht angenommen haben? 

Der Hauptgrund iſt nach der Anſicht aller darüber befragten Fa— 
brikanten der, daß das Arbeitsgeräth hierzu der Art verändert wer 
den müßte, daß man mit demſelben den Flachs wie bei der Hand- 
fpinnegei feiner ganzen Länge nach und mit kaltem Waſſer verſpinnen 
könnté, während man ihn jetzt in drei Theile ſchneidet. Träfen nun 
die Fabrikanten dieſe Aenderung, fo würden fie bei den gegenwärti⸗ 
gen Verhältniſſen keine Garantie für die hinreichende Deckung ihres 
Bedarfs an derartig zubereitetem Flachs haben, und deshalb wagten, 
ſie es nicht, ſich den durch Arbeitsſtockung entſtehenden Verluſten aus⸗ 

uſetzen. 
! ER kann der Landwirth als ſolcher dieſes Röſtverfahren 
bei ſich nicht einführen, da es komplizirte Werkzeuge und eine Be⸗ 
triebskraft, alſo Mittel erfordert, die in die Sphäre des Fabrikanten 
gehören. 

Unſerer Meinung nach ergiebt ſich aus dieſen eigenthümlichen Ver⸗ 
hältniſſen, daß die Lefebure ſche Methode dazu berufen ift, in der 
Spinnerei und im Röſtverfahren einen großen Umſchwung hervorzu⸗ 
bringen, in Folge deſſen die Weber mit einem Garn verſehen werden, 
welches das gekochte Garn zu erſetzen vermag. Man wird nun bis 
zu dem Grade röſten können, welcher für die Zwecke der Spinnerei 
am geeignetſten iſt. 

Das in der Lefebure'ſchen Weiſe behandelte Garn erhält durch 
die Röſtung eine natürliche, gelbliche Farbe, bleibt kräftiger, liefert 
ein beſſeres Gewebe und hat, je nach dem Grade, bis zu welchem der 
Röſtprozeß und die Reinigung des Flachſes getrieben worden iſt, 
einen Mehrwerth von 10—20 %. 

Vielleicht iſt es nicht ohne Intereſſe, auf die Urſache hinzuwei⸗ 
ſen, der zufolge unſerer Meinung nach die nach der Lefebure'ſchen 
Methode bearbeiteten Garne kräftiger ſind, als die bei der Feldröſte 
gewonnenen. Die Röſtung erfolgt bei dieſem neuen Verfahren ſo zu 
ſagen augenblicklich, die Faſern haben keine Zeit, ſich durch Faulen 
zu zerſtören, während ſie bei dem alten Syſtem durch das Faulen des 
Strohes angegriffen wurden, ohne noch der anderen Gefahren, welche 
Hr. Alcan ſo treffend bezeichnet hat, zu gedenken, wie des Einfluſſes 
der Atmoſphäre und der Temperatur, der Ueberſchwemmung der Flüffe, 
der Verſchlämmung, der Unvorſichtigkeit des Arbeiters ꝛc. 

Bei dem Verfahren des Hrn. Lefebure iſt der Flachs keiner 
dieſer Zufälligkeiten ausgeſetzt. 

Was den Einfluß anlangt, welchen das dabei angewendete alka⸗ 
liſche Mittel auf die Faſer und deren Dehnbarkeit ausübt, ſo iſt das 
ſachverſtändige Mitglied der Kommiſſton der Anſicht, daß der Arbei⸗ 
ter die Wirkung der Lauge ſtets mit Leichtigkeit regeln kann, ſo daß 
die Anforderungen, welche man an die Enthülſung und Farbe des 
Produkts ſtellt, nie überſchritten zu werden brauchen. Das genannte 
Mitglied iſt ferner der Meinung, daß die bei dieſem Verfahren ge⸗ 
wonnenen flüſſigen Rückſtände als wirkſames Düngmittel und ſelbſt 


dann noch mit Vortheil benutzt werden können, wenn die betreffenden 


Ländereien in größerer Entfernung von der Fabrik liegen. 

Die Anwendung dieſer Rückſtände und der Verbrauch der Rin⸗ 
dentheile des Flachſes und Hanfes als Brennmaterial bieten zu 
Gunſten des geprüften Verfahrens Vortheile, welche in induftrieller 
und landwirthſchaftlicher Beziehung nicht zu verkennen ſind. 

Wir glauben, die Grenzen unſeres Auftrages nicht zu überſchrei⸗ 
ten, wenn wir ſchließlich noch einige Worte betreffs eines Theils der 
Aufgabe ſagen, welcher die Löſung derſelben an die großen öffent⸗ 
lichen und Privat⸗Intereſſen knüpft. Es betrifft die Reinheit der Luft 
und der fließenden Gewäſſer; um nur ein Beiſpiel anzuführen, Jeder 
in Belgien kennt die Klagen der Stadt Gent über die Röſtarbeiten 
im Lys. 

Man wird uns daher verſtehen, wenn wir daran erinnern, da 
die Feldröſte für die gute Beſchaffenheit des Waſſers ſchädlich und 
der Geſundheit der in der Nachbarſchaft der Röſtgruben wohnenden 
Bevölkerung nachtheilig iſt. Z. B. giebt es im Waes einige Orte, 
in denen die Brunnen zu gewiſſen Zeiten peſtilenzialiſchen Geſtank 


verbreiten, welcher für die Bewohner in der Umgebung diefer Kloaken 
ſehr ſchädlich iſt. - 

Ohne in fernere Details einzugehen, glauben wir ſchließlich ſa⸗ 
gen zu können, daß das neue Röſtverfahren berufen iſt, das alte zu 
verdrängen, beſonders, wenn man, was wir für möglich halten, dahin 
gelangt, die Herſtellungskoſten zu verringern. 

Bei ſo bewandten Umſtänden würde eine Geſellſchaft, welche 
dieſe Erfindung mit Erfolg ausführte, der Leineninduſtrie und dem 
Ackerbau Belgiens einen ausgezeichneten Dienſt leiſten. 

a (Verhoͤlgn. d. V. z. Bef. d. Gewfl. in Pr.) 


Baſtband von Schwartz, Söhne u. Comp. in Magdeburg. 


Zur ſaubern Verpackung ſehr billiger Waaren werden große 
Maſſen von Bändern und Litzen verbraucht, welche hübſch ausfehan, 
dabei aber außerordentlich billig ſein müſſen, und von denen man 
nur eben verlangt, daß fie ihren urſprünglichen Zweck nur einmal 
erfüllen. Gewebte Bänder ſind für dieſe Zwecke entweder zu gut und 
auch zu theuer, oder zu unhaltbar und nicht ſauber genug. 

Schwartz, Söhne u. Comp. in Magdeburg haben verſucht, das 
Weben zu vermeiden, und dieſen Verſuchen verdanken die Baſtbänder, 
welche nur aus zuſammengeklebten Kettenfäden beſtehen, ihre Entz 
ſtehung. Der Name wurde wegen der Aehnlichkeit mit dem Baum⸗ 
baſte gewählt. Die Baſtbänder zeichnen ſich vortheilhaft aus: durch 
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Haltbarkeit beim Binden (alſo der Länge nach); durch Schönheit, 
namentlich der geſtreiften Muſter, da bei bunt gewebten Bändern die 
Farbe der Kette durch den Einſchlag verliert; und durch Billigkeit, 
da die ordinärſten gewebten Bänder noch immer circa 50 % theurer 
find. Dagegen Haben die Baſtbänder die ſchlechte Eigenſchaft, daß 
fie bei öfterem Gebrauche ſpalten. Hieraus folgt, daß die Baftbän- 
der die gewebten Bänder oder die geflochtenen Litzen und gedrehten 
Schnuren nicht unbedingt erſetzen können. Sie werden aber durch⸗ 
aus zweckmäßig und mit großem Nutzen verwandt werden, wenn, 
wie vorſtehend ſchon bemerkt, nur ein einmaliger Gebrauch verlangt 
wird und wenn die Bänder beſonders zur Ausſchmückung der Waa⸗ 
ren dienen ſollen. Vor allen Dingen iſt zu beachten, daß von den 
Baſtbändern nicht mehr verlangt wird als ſie leiſten können, mit 
einem Worte, daß ſie richtig verwandt werden. Wir haben daher 
mehr auf die Schattenſeite als auf die Lichtſeiten der Baſtbänder 
aufmerkſam gemacht, da letztere von ſelbſt in die Augen ſpringen. 
Das Feld der Verwendung bleibt für die Baſtbänder dennoch groß 
genug und mehr oder weniger wird dieſer Artikel für alle Fabri⸗ 
kanten, welche ſchmale Bänder oder Litzen verbrauchen, von In⸗ 
tereſſe fein. 
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Ueber Thonretorten. 
Von Baumeiſter Schnuhr aus Berlin. 


Meine Herren! Ich ſchließe meine Mittheilungen aus dem prak⸗ 
tiſchen Betriebe der Gasanſtalten zu Berlin an den Vortrag“) des 
Hrn. Direktor Geith aus Coburg an. Ich werde Ihnen alſo auch 
Mittheilungen über die Fabritation der Retorten und zwar gerade 
über den Gegenſtand machen, den Hr. Geith zuletzt berührt hat. 
Es wird Sie gewiß intereffiren, wenn ich Ihnen mittheilen kann, 
daß gerade dasjenige, was Hr. Geith für nicht wohl möglich gehal⸗ 
ten hat, in gewiſſem Grade bereits ſchon da iſt. Sie wiſſen Alle, 


* Man 


ſehe den Artikel „Ueber Thonretortenfabrikation“ in Nr. 32 
dieſ. Ztg. D. Red. 
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daß bei dem Reinigen der Chamotte von angeſetztem Graphit, Riſſe 
und Undichtheiten entſtehen, fo daß es von höchſter Wichtigkeit iſt, 
wenn man eine Retorte erzeugen könnte, bei welcher derartige Un⸗ 
thunlichkeiten nicht ſtattfänden. Dies kann aber erreicht werden, wenn 
man die Retorte im Innern mit einer Glaſur verfieht. Man hat, wie 
Hr. Geith ſchon angeführt hat, ſchon lange erkannt, daß gerade die 
Glätte der Retorte für das Anſetzen des Graphits und für das leich⸗ 
tere Schlacken am zuträglichſten iſt und in dieſer Beziehung iſt die 
Glaſur das einzige Mittel, um dem zu entſprechen. Diejenigen der 
Herren, welche in der vorjährigen Verſammlung in Berlin geweſen 
find, haben bei der Gasanſtalt daſelbſt eine Retorte gefehen, die gla⸗ 


ſirt war. Die Berliner Thonwaarenfabrik von Oeſt Wittwe u. Comp. 


hat glaſirte Retorten ausgeführt. Dieſelben find ſeit dem 15. Jan. 
in Betrieb geweſen und zwar ein Ofen mit 6 Retorten, der ganz be⸗ 
ſonders für die Verſuche auf der Gasanſtalt eingerichtet iſt und ins⸗ 
beſondere einer ſehr intenfiven Hitze ausgeſetzt wurde. Diele Retor⸗ 
ten find im Innern mit Email verſehen, deren Schmelzpunkt höher 
iſt als die Hitze, welche die Retorte im Innern beim Betrieb erleidet. 

Wie der Fabrikant mitgetheilt hat, geſchteht die Fabrikation in 
der Weiſe, daß er die Retorte in zwei Hälften anfertigt und nachdem 
die Maſſe in den Boden der Form feſt mit dem Hammer eingeſchla— 
gen iſt, ſtreut er ſein Email in Pulverform darauf und läßt es mit 
dem Hammer in die Maſſe hineintreiben; ebenſo mit dem obern 
Theil, dann werden die beiden Formen vereinigt; es wird die ſo an⸗ 
gefertigte Retorte getrocknet; wie ſie in den Brennofen kommt, wird 
die innere Fläche noch einmal mit einem Glaſuranſtrich verſehen und 
die Retorte wird dann im Ofen einer größeren Hitze ausgeſetzt, als 


bei gewöhnlichen Fällen der Fabrikation. In dieſem Ofen mit 6 Re⸗ 


torten befinden ſich nun zwei glaſirte Retorten und 4 gewöhnliche 
Retorten, und, wie geſagt, ſeit dem 15. Jan. iſt der Ofen unausge⸗ 
ſetzt im Betriebe geweſen und iſt in der Zeit, ehe ich abfuhr, zum 
dritten Male geſchlackt worden. Nachdem der Ofen zum Behuf des 
Schlackens außer Betrieb geſetzt war und, wie dies bei uns beim 
Schlacken geſchieht, die Mundſtücke offen und am Boden die Stöpſel 
herausgenommen waren, ſo daß der Zug durch die Retorte nach dem 
Schornſtein geht. fo zeigte ſich, daß bei dieſen emaillirten Retorten 
das Loslöſen des Graphits in ſehr viel kürzerer Zeit möglich war 
als bei anderen Retorten und daß, wenn in der Retorte etwas von 
dem Graphit ausgebrochen war, die anderen Stücke 1 von 
ſelbſt herunterfielen; bei den gewöhnlichen ovalen Retorten, die man 
anwendet, von 15 — 18“ Durchmeſſer, wird der Graphit, wenn er 
ganz los ſein ſoll, an der Retorte in Spannung bleiben, und nicht 
herausgehen, bevor nicht eine Rinne der Länge der Retorte nach 
durchgeſtoßen iſt. Es dauert das Schlacken der Retorten bei dem 
nöthigen Lüften und Ausſchmieren mit Chamottemaſſe, um die ent⸗ 
ſtandenen Riffe zu beſeitigen, doch 24 — 36 Stunden bei gewöhn⸗ 
lichen Retorten; es iſt aber mit dieſen emaillirten Retorten gelungen, 
das Schlacken bis auf 6 —8 Stunden abzukürzen, wodurch allerdings 
ein ſehr bedeutender Vortheil erreicht iſt. Es hat ſich auch gezeigt, 
daß die emaillirten Retorten ſofort nach dem Schlacken vollſtändig 
dicht waren und Licht geblieben find und fofort mit Kohlen wieder 
beſchickt werden können, während bei anderen Retorten das langwei⸗ 
lige Flicken und Ausſchmieren erforderlich war. Sie wiſſen wohl 
Alle das einfache Mittel, welches die Arbeiter anwenden, um zu ſehen, 
ob die Retorte dicht geblieben iſt. Sie werfen nur eine Handvoll 
Kohlen in's Feuer, und es wird dann, wenn die Retorte undicht iſt, 
Rauch zum Mundſtücke herausſchlagen, während dies, wenn die Re⸗ 
torte dicht iſt, nicht ſtattfindet. Ich glaube daher, daß dieſe Art der 
Fabrikation — die Art der Zuſammenſetzung des Email iſt noch ein 
Geheimniß — ein großer Fortſchritt iſt beſonders für diejenigen An⸗ 
falten, welche keine Exhauſtoren haben und für die Holzgasan⸗ 
ſtalten. , 

Es wird daher wohl gut fein, wenn die Thonwaarenfabrikanten 
noch nicht ermüden möchten in ihren Verſuchen, ſondern wenn fie die⸗ 


ſelben fortſetzen würden, um in dieſer Beziehung den geſtellten An⸗ 


forderungen zu genügen. Auch ſcheint ſich bei den emaillirten Retor⸗ „ 
ten weniger Graphitanſatz zu bilden. Es trifft ſich häufig, daß bei 
dem Reinigen von Graphit von der innern Fläche der Retorte Stücke 
mitgehen, welche beim Los ſtoßen losgeriſſen find. Das findet bei die⸗ 
fen Retorten hier nicht ſtatt. Allerdings find dieſe Retorten etwas 
theurer und die Fabrik ſelbſt möchte wohl nicht in der Lage ſein, alle 
Beſtellungen von emaillirten Retorten gleich ausführen zu können, 
da die Fabrikation der Emaille noch mit der Hand betrieben wird. 


Notiz über das Anfeuern von Thonretorten. 


(Von Hrn. Th. Boucher, Thonwaarenfabrikant in St. Ghislain 
in Belgien). E 

Frage: Sollen Thonretorten langſam oder ſchnell angefeuert 
werden? 

Antwort: Die raſche Anfeuerung iſt nach meiner Ueberzeugung 
die beſſere. Die Thonretorten, wenn ſie nur gut gearbeitet und aus 
beſtem Material gemacht ſind, werden um ſo beſſer halten, je raſcher 
fie angefeuert worden ſind. 

Man thut weit beſſer daran, ſie in zwei Tagen auf volle Hitze 


zu bringen und fie dabei während oder am Schluſſe des zweiten Ta⸗ 


ges mit Kohlen zu laden, als daß man ſie fünf, ſechs und mehr Tage 
leer feuert. 

Viele große Anſtalten, von denen ich nur die von Lüttich in Bel- 
gien nennen will, haben die raſche Anfeuerungsweiſe angenommen 
und ſich von dem Vorzuge derſelben über die langſame Anfeuerungs⸗ 
art hinlänglich überzeugt. 

Das bei der ſchnellen Methode befolgte Verfahren, deſſen Erfolg 
unzweifelhaft feſtſteht, iſt Folgendes: 

Wenn ein Ofen gut ausgetrocknet iſt, zündet man Morgens ein 
kleines Coaksfeuer darin an, das man ganz allmälig verſtärkt, bis 
das ganze Ofeninnere anfängt, hell zu werden; man feuert dann 
die ganze Nacht hindurch mit gröberen Coaks, ſo daß am Morgen 
des zweiten Tages die Ofenhitze dunkelrothglühend wird und treibt 
von da ab das Feuern ſo ſtark, daß um Mittag des zweiten Tages 
Weißglühhitze im Ofen iſt. Nun ladet man die Retorten zum erſten 


Mal und wiederholt die Ladung nach fünf bis ſechs Stunden. Man. 


hat alsdann die Retorten ſchon nach 36 Stunden auf die gehörige 
Betriebshitze gebracht und dabei ſchon zwei Ladungen vornehmen 
können. 

Daß nur bei einer ſtrengen und aufmerkſamen Ueberwachung 
vom Beginn des Anfeuerns bis zur erſten Ladung es möglich iſt, 
dies zu erreichen und daß dieſe Arbeit nur einem ganz zuverläſſigen 
Werkmeiſter, keinenfalls aber den Arbeitern allein überlaſſen werden 
darf, verſteht ſich ganz von ſelbſt. 

Ich will hier zwei Fälle erwähnen, welche ſich vor meinen Augen 
zugetragen haben und für eine noch weit raſchere Anfeuerungsweiſe 
ſprechen, als ich ſie vorher erwähnte. 

Der erſte Fall kam in unſerer Stadt und in einer Gasfabrik 
vor, deren Anlage unter meiner Leitung geſchah. Ein vierretortiger 
Ofen hatte, als er im Februar dieſes Jahres ſtill geſetzt wurde, 
22 Monate lang ununterbrochen gearbeitet und mußte ſchon nach 
10 —12 Tagen wieder angefeuert werden. Das Feuer wurde Morgens 
angemacht, im Laufe des Tages nach und nach bis zur Rothgluth ge 
ſteigert und wurden die vier Retorten noch am Abend deſſelben Tages 
geladen. Das Reſultat war ein ſehr gutes. Der Ofen war ſo heiß, 
daß man ſchon eine Abtreibung erhielt und dies geſchah 12 Stunden 
nach dem Beginn der Anheizung. 

Der zweite Fall trug ſich in meiner eigenen Privat-Gasanſtalt 
mit einem Zweier⸗Ofen zu. Eine der darin liegenden Retorten, die 
ſchon drei Jahre im Betriebe war und die gelegentlich des Ausbren- 
nens oder der Entfernung des Anſatzes entzwei gegangen war, mußte 
aus dem Feuer genommen werden. Der Ofen war dabei rothglühend 
geblieben, die Feuerthüre wurde nur luftdicht geſchloſſen. Die neu 
einzulegende Erſatzretorte wurde, vorher möglichſt erwärmt, an die 
Stelle der zerbrochenen eingelegt, die Vordermauer geſchloſſen, die 
Verſchmierung der Schürthüren entfernt, in den Ofen wieder friſches 
Brennmaterial aufgegeben und nach und nach lebhafte Rothgluth 
hergeftellt, bei der die zwei Retorten konnten geladen werden. 

Während der ganzen Dauer dieſes Vorgangs, welcher im Gan⸗ 
zen 6 Stunden bis zur Ladung der neuen Retorte in Anſpruch nahm, 
ging die Deſtillation in der alten Retorte ruhig weiter. 

Keiner von beiden Verſuchen hatte Riſſe oder Entweichungen im 
Gefolge; ja man kann ſogar annehmen, daß die Riſſe und Entwei⸗ 
chungen von Gas gerade fortblieben, weil die Feuerung ſo lebhaft 
und ununterbrochen im Gange erhalten wurde. Es liegt hierin ſogar 
ein Beweis mehr für die Wirkſamkeit der Methode des raſchen An⸗ 
feuerns. (Journ. f. Gasbel.) 
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Goldbad mit eſſigſaurem Kalk. 
Von Jeanrenaud. 


Das Tonungsverfahren mit Chlorgold und eſſigſaurem Natron, 
wie es jetzt allgemein in Anwendung iſt, hat den Uebelſtand, daß es 
die Töne der Abdrücke ſchwächt und zu ſehr kräftigem Kopiren zwingt. 
Das nachſtehende Verfahren beſitzt keinen dieſer Uebelſtände. 

Ich habe zwei Flaſchen mit dieſem Inhalt: 

Flaſche A — 250 Gramm deſtillirtes Waſſer und 
1 „ Chlorgold. 
Flaſche B = 300 Gramm deſtillirtes Waſſer und 
3 „ effigfauren Kalk. 
Die Bilder werden etwas kräftiger kopirt, als ſie bleiben ſollen, und 
gut mit Waſſer abgewaſchen. Darauf bereitet man das Tonbad nach 
Verhältniß der zu tonenden Bilder. Handelt es ſich um 1, 2 oder 
3 Bilder von halber Bogengröße, ſo nehme ich aus der Flaſche A ſo 
oft 10 Gramm als es halbe Bogen giebt, und füge eben ſo oft 
20 Gramm aus der Flaſche B hinzu; die Miſchung erwärme ich in 
einer Porzellanſchale über der Spirituslampe. 

Sobald die Flüſſigkeit warm wird, entwickeln ſich ſehr ſchwache 
ſalpetrigſaure Dämpfe (beim Goldchloridkalium findet dies nicht 
ſtatt); dieſe Entwicklung hört bald auf und es ſcheint Eſſigſäure frei 
zu werden; endlich wird die Flüſſigkeit farblos und beginnt zu kochen. 
In dieſem Zuſtand greift das Chlorgold die Bilder nicht mehr an. 
Man läßt das Kochen einige Sekunden dauern. Der geringen Quan⸗ 
titäten wegen läßt ſich dieſe Präparation ſehr raſch machen. 

Das Goldbad iſt nun fertig; man braucht nur noch das nöthige 
deſtillirte Waſſer zuzuſetzen, etwa 100 —150 Gramme für jedes 
Bild. Ein Glasdreieck iſt ſehr bequem, um die Bilder raſch einzu: 
tauchen. Ich bediene mich einer Schale von Spiegelglas. Das To: 
nen dauert 15 Minuten für die franzöſiſchen Papiere und 30 Minu⸗ 
ten (längſtens) für die deutſchen. 

Da die Bilder beim Herausnehmen aus dieſem Bade Spuren 
von Säure enthalten können, ſo ziehe man ſie durch ein Bad von 
6 —8 Gramm kohlenſaurem Natron auf 1000 Gramm Waſſer, ehe 
man ſie in das 15procentige Bad von unterſchwefligſaurem Natron 
taucht. 

Dies Verfahren iſt ſehr ökonomiſch, denn mit 1 Gramm Chlor⸗ 
gold kann man 25—30 Bilder von halber Bogengröße tonen. 
Außerdem kann man immer mit einem friſchen Bade arbeiten, da die 
Löſungen bis zum Gebrauch beſonders bleiben. 

Das eſſigſaure Zink, Baryt, Strontian ꝛc. geben faſt dieſelben 
Färbungen. Das eſſigſaure Natron muß im Verhältniß von 2—3 % 
angewandt werden, ſonſt entfärbt es das Goldbad nicht, und auch in 
dieſen Verhältniſſen nur langſam. 

Ich habe mich auch des milchſauren Kalks in Verbindung mit 
dem eſſigſauren Kalk bedient. Beim Erwärmen ſchlägt er aber das 
Gold aus feiner Löfung nieder. Man darf erſt nach dem Kochen 
einige Tropfen zuſetzen. Die Bilder dürfen immer nur in das Ton⸗ 
bad gelegt werden, nachdem es kalt geworden, alſo etwa 1 Stunde 
nach dem Kochen. 

Wird das Bad zu ſehr oder zu lange erhitzt, ſo nimmt es wieder 
eine gelbe Färbung an, tont langſam und greift die Bilder an. 

(Photogr. Arch.) 


Ueber das Verfahren von Gelis zur Blutlaugenſalz⸗Fabri⸗ 
kation mit Hilfe von Schwefelkohlenſtoff. 
Von A. Payen. 


Das neue Verfahren zur Blutlaugenſalz-Fabrikation von 
A. Gélis in Paris (rue Meslay 47) eignet ſich für ſolche Lokali⸗ 
täten, wo die ammoniakaliſchen Produkte der Steinkohlengasanſtalten 
wenig geſucht find und man ſich daher das Schwefelammontum 
zu einem ſehr billigen Preiſe verſchaffen kann; wo ferner der Preis 
der Steinkohlen ein niedriger iſt, folglich der Schwefelkohlenſtoff 
wohlfeil dargeſtellt werden kann. Der dritte Rohftoff zur Cyanerzeu⸗ 
gung iſt bei dieſem Verfahren der Schwefel, welcher aber bei den 
Operationen fortwährend regenerirt wird; Gélis vergleicht feine 
Wirkung mit der Rolle, welche die Salpeterſäure bei der Schwefel⸗ 
ſäurefabrikation ſpielt: ebenſo wie nämlich das Stickſtoffoxyd als 
Mittel dient, um den Sauerſtoff der Luft auf die ſchweflige Säure 
zu übertragen, iſt der Schwefel das vermittelnde Agens zwiſchen dem 


Kohlenſtoff und Stickſtoff, welche durch ihre Vereinigung das Cyan 
bilden müſſen. 

Die Operationen des neuen Verfahrens beſtehen in Folgendem: 
Indem man in einem geſchloſſenen, mit Rührvorrichtung verſehenen 
Gefäße in der Kälte Schwefelkohlenſtoff mit concentrirtem Schwefel⸗ 
ammonium miſcht, erhält man leicht deren Verbindung, das ſchwefel⸗ 
kohlenſaure Ammoniak. Wird letzteres mit Zuſatz von Schwefelkalium 
in einer Deſtillirblaſe bis 1009 C. erhitzt, fo entwickelt es Dämpfe 
von Schwefelammonium und Schwefelwaſſerſtoff; dieſe Dämpfe, durch 
Kondenſation geſammelt und mit Ammoniak geſättigt, dienen zur 
folgenden Operation. Den Deſtillationsrückſtand, welcher aus Schwe- 
felcyankalium beſteht, braucht man nur zu trocknen, dann in einer 
gußeifernen Schale mit Eiſengranalien zuſammenzuſchmelzen und 
hernach auszulaugen, um einerſeits unlösliches Schwefeleiſen und 
andererſeits eine Löſung von Cyaneiſenkalium zu erhalten, welche 
nach dem Abdampfen kryſtalliſirtes Blutlaugenſalz liefert. 

Die Apparate, mittelſt deren dieſes Verfahren ſchon mit mehr als 
1000 Kilogr. Rohmaterialien auf einmal ausgeführt wurde, ſind: 

1) Ein geſchloſſener Miſchapparat, worin in der Kälte die Ver⸗ 
bindung des Schwefelkohlenſtoffs“) mit dem Schwefelammonium 
bewirkt wird, um das ſchwefelkohlenſaure Ammoniak zu erhalten: 

2082 ＋ 2 (SHAN) = CAS, S2HsN2. 

2) Ein Deſtillirapparat zur Zerſetzung des ſchwefelkohlenſauren 
Ammoniaks und deſſen Umwandlung in Schwefelcyankalium; in die⸗ 
ſem Apparat, einem mit Dampf geheizten Keſſel, erhitzt man das“ 
Gemenge von 2 Aequiv. ſchwefelkohlenſaurem Ammoniak mit 1 Aequi⸗ 
valent Schwefelkalium ““) auf 100% C.; es entbindet ſich Schwefel: 
ammonium nebſt Schwefelwaſſerſtoff und als Deſtillationsrückſtand 
bleibt Schwefeleyankalium: 

C284, S®HSN? + KaS—C?N, S?Ka + SH, SH AN + 3 (HS). 

Mit dieſem Apparat ſteht ein geſchloſſener Keſſel zur Erzeugung 
des gasförmigen Ammoniaks in Verbindung, und ein vollſtändig mit 
Waſſer umgebener Cylinder von Eiſenblech, worin ſich die aus bei⸗ 
den Keſſeln entwickelten Produkte kondenſiren, nämlich einerſeits das 
Ammoniak und andererſeits der Schwefelwaſſerſtoff und das Schwe- 
felammonium, welche durch ihre Vereinigung wieder neutrales Schwer 
felammonium bilden, das zu den folgenden Operationen anwend— 
bar iſt. 

Die gußeiſerne Schale, worin man das Schwefeleyankalium mit 
reduzirtem Eiſen zum Dunkelrothglühen erhitzt, tft mit einem fie luft⸗ 
dicht ſchließenden Deckel von Eiſenblech verſehen; die Umwandlung 
jener Materialien in Blutlaugenſalz erfolgt darin nach der Gleichung: 

3 (C?N, SeKa) +6 Fe 2 CNKa, C NFe 5 (SFe) I SKa. 

Die Hauptvortheile dieſes Verfahrens beſtünden in der ökono⸗ 
miſchen Erzeugung des Blutlaugenſalzes, wovon eine der von der 
Theorie angegebenen ziemlich gleichkommende Quantität erhalten 
wird, während man nach der alten Methode bei Behandlung halb— 
verkohlter Thierſtoffe das kohlenſaure Kali in großem Ueberſchuß an⸗ 
wendet und nur einen Theil des Stickſtoffs benutzen kann. Aus die⸗ 
fen Gründen iſt das finnreiche Verfahren von Gélis der Beachtung 
der Fabrikanten ſehr zu empfehlen. 8 

Hinſichtlich der Darſtellung der Rohſtoffe und der Anwendung 
der Rückſtände ſind für den ökonomiſchen Erfolg der Operation einige 
weſentliche Bedingungen zu erfüllen, welche mir Hr. Gélis mitge⸗ 
theilt hat. 

Zur Darſtellung des reduzirten Eiſenoxyds wendet man Dreh⸗ 
ſpäne von Schmiedeeiſen und Gußeiſen an, welche man frei von Oel 
in den mechaniſchen Werkſtätten vorfindet. In dieſem Zuſtand ver⸗ 
wandelt fi das Eiſen leicht in Oxydhydrat, wenn man es feucht, in 
dünner Schicht der Einwirkung der Luft ausſetzt. Dieſes Oxyd, von 
den Stücken durch Sieben gefondert, wird in den metalliſchen Zu: 
fand zurückgeführt, indem man es mit 25 % Kohlenpulver in einem 
gußeiſernen Cylinder mit flachem Boden lähnlich den Gasretorten) 
unter einem Gewölbe und blos zur Dunkelrothgluth erhitzt; die 
Kohle bemächtigt ſich des Sauerſtoffs des Oxvds und bildet Kohlen⸗ 
oxydgas; die Operation iſt beendigt, ſobald die Gasentbindung auf 
hört; das erhaltene Produkt iſt ganz ſauerſtofkfrei und enthält einen 


) Als geeigneter Apparat zur Fabrikation des erforderlichen Schwe⸗ 
felkohlenſtoffs, welcher ſelbſtverſtändlich im rohen Zuftande verwendet wer⸗ 
den kann, iſt derjenige von Galy⸗Cazalat und Huillard (polytechn. 
Journ. Bd. CXLIX. S. 31), ſowie derjenige von Deiß (polytechn. Journ. 
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Bd. CLIX. S. 436) zu empfehlen. 
**) Das Schwefelkalium erhält man durch Zerſetzung von ſchwefelſau⸗ 
rem Kali mit Kohle in einem Flammefen (Sodaofen). ! 


geringen Ueberſchuß von Kohle, welcher gar keinen Nachtheil ver- 
anlaßt. 

Eine andere Quelle für Eiſenoxydhydrat iſt das bei der Opera⸗ 
tion ſelbſt erzeugte Schwefeleiſen: wenn man nämlich dieſes Schwe⸗ 
feleiſen an der Luft ausbreitet und mit Waſſer begießt, um das Eiſen 


zu oxydiren und den Schwefel (ohne Röſtung oder Verbrennung) zu 


iſoliren, fo gibt es Oxydhydrat, welches man durch Kohle auf vorher 
angegebene Weiſe reduzirt. 

Wir haben geſehen, wie ſich im Verlauf der Reaktionen das 
Schwefelammonium erzeugt; da dieſe Verbindung unaufhörlich in 
reichlichem Ueberfluß wieder gewonnen wird, ſo verwendet man ſie 


theilweiſe durch Zerſetzung mittelſt Eiſenoxydhydrat (deſſen beide 


Hauptquellen wir ſoeben angegeben haben); es entbindet ſich hierbei 

Ammoniakgas, welches unmittelbar benutzt wird, und als Deſtilla⸗ 

tionsrückſtand verbleibt im Keſſel Schwefeleiſen gemengt mit Schwefel: 
3 (SH, NH®) + Fe?O°—NH3+ 2 FeS) S 30. 

Das ſo erhaltene Schwefeleiſen kann auf zweierlei Art benutzt 
werden: 

1) Indem man es in einem Ofen der Röſtung unterzieht, erhält 
man ſchweflige Säure zur Darſtellung der ſchwefligſauren oder unter⸗ 
ſchwefligſauren Salze, oder zur Fabrikation der Schwefelſäure in 
den Bleikammern. 

2) Indem man den Schwefel nach folgender Methode regenerirt: 
das Schwefeleiſen wird unter einem Schoppen ausgebreitet und feucht 
erhalten, wobei es raſch den Sauerſtoff der Luft abſorbirt und ſich, 
wie wir ſchon geſehen haben, in Oxyd verwandelt, indem es den 
Schwefel frei läßt (es entſtehen kaum Spuren von ſchwefelſaurem 
Eiſen); die Reaktion erfolgt nach der Formel: 

2 (FeS) + 0?—Fe?O3+S. 

Wenn dieſes Gemenge zur Zerſetzung einer neuen Quantität von 
Schwefelammonium angewandt wird, fo nimmt es bei jeder der auf 
einander folgenden Behandlungen mehr Schwefel auf. Gélis konnte 
ſo Gemenge erzielen, welche 9 Theile Schwefel auf 1 Th. Oxyd ent⸗ 
hielten. Aus einem ſolchen Gemenge kann man aber leicht den 
Schwefel ökonomiſch gewinnen, indem man ihn (in einem Apparate 
ähnlich demjenigen von Deiß) mittelſt Schwefelkohlenſtoff auflöſt. 
Das vom Schwefel befreite Eiſenoxyd kann zu den folgenden Opera⸗ 
tionen benutzt werden. 

Endlich hat Gélis neuerlich noch zwei andere Vorſichtsmaßre⸗ 
geln beobachtet, wovon die eine darin beſteht, dem Sen 
lium das letzte Aequivalent Waſſer, welches mit ihm vereinigt bleibt, 
vollſtändig zu entziehen, indem man es über freiem Feuer in einem 
gußeiſernen Gefäße unter beſtändigem Umrühren 3 Stunden lang 
auf 140 160 0 C. erhitzt. — Die andere Vorſichtsmaßregel hat 
zum Zweck, die gußeiſerne Schale, worin man das Schwefeleyanka⸗ 
lium mit dem reduzirten Eiſen erhitzt, ziemlich luftdicht zu ſchließen. 
Dieſen Verſchluß (welcher den Luftzutritt verhüten muß, damit nicht 
Cyan unter Ammoniakbildung zerſtört wird) bewerkſtelligt man, in⸗ 
dem man im Rand der Schale eine halbeylindrifhe Nuth anbringt 
und die Ränder des Deckels in einem Wulſt endigen läßt, welcher 
mit Reibung in dieſe Nuth paßt, wonach eine dünne Thoaſchicht ge 
nügt, um das Eindringen von Luft zu verhüten. Endlich geſtattet 
ein kleiner Anſatz am oberen Theil dieſes Deckels, bei Beginn der 
Operation die letzten Spuren von Waſſerdampf abziehen zu laſſen 
und gegen das Ende der Operation ſich zu verfihern. daß die Um⸗ 
wandlung vollſtändig if, indem man einen Glasſtab einfenft, um 
eine kleine Menge des Produkts herauszunehmen und ſich überzeugt, 


daß es mit einer Löſung von Eiſenoxydſalz kein Anzeichen von 


Schwefeleyankalium mehr giebt. 2 

Ich verdanke Hrn. Gélis folgende Angaben über die Fabrika⸗ 
tionskoſten, wobei die Herſtellung von 30,000 Kilogr. Blutlaugen⸗ 
ſalz nach ſeinem Verfahren zu Grunde gelegt iſt: 


Schwefelkohlenſtoff 35,000 Kit. 4 45 Fr. die 100 Kil. 15,750 Fr. 
ſchwefelſaures Kali 36,400 „ 240 „ „ „ „ 14,560 „ 
Schwefelammonium 25,300 „ ® 35 „ „ „ „ 5,875, 
zertheiltes Eiſen 50,000 „ 4 10 „ „ „ „ 5,000 „ 
gebrannter Kalk 17,500 „ a 4, „ „ „ 700, 
Reduktion des ſchwefelſauren Kalis zu Schwefelkalium, 

3 Fr. die 100 Kil., Arbeitslohn und Brennſtoff 1,092 „ 
Tagelohn, 12 Arbeiter a 3 ½ Fr. täglich, 30 Tage 1,260 „ 
Brenn materials EA 600 „ 
Miethe, allgemeine Unkoſten, 30 Tage 1,000 „ 
Verluſt, 15% der Unkoſten 5 7,322 „ 


56,139 Fr. 
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Davon iſt abzuziehen der Werth der Produkte, nämlich 


½ ö des Kali's, welches als Potaſche verkauft wird 5,000 Fr. 
25,000 Kil. Natron à 13 Fr. die 100 Kill. 3,250 77 
8,250 Fr. 


Es bleiben daher für die 30,000 Kil. Blutlaugenſalz 47,889 Fr. 
Das Kilogr. koſtet mithin 1 Fr. 59 Centimes. Das Eiſen iſt 
in der Rechnung nur mit 10 Fr. aufgeführt, weil es immer wieder 
in die Fabrikation zurückkehrt (an der Luft geht das Schwefeleiſen 
in Oxyd und in Schwefel über, welcher letztere mittelſt Schwefelkoh⸗ 
lenſtoff extrahirt wird). Der Schwefel iſt nur mit 13 Fr. die 100 Kit. 
in Anſchlag gebracht (d. h. zur Hälfte ſeines wirklichen Werthes), 
weil ein großer Theil deſſelben immer wieder verwendet wird. 
(Ann. du Cons. des arts et mét.) 


Entfernung alter Oelfarbe. 


Die Frage: „Wie löſt man Oelfarbe, vor vielen Jahren 
auf Holz aufgetragen, der Art ab, um die Gegenſtände 
wieder neu anſtreichen zu können?“ beantwortet Hr. Fink 
im Gewerbeblatte f. das Großherz. Heſſen (1863 Nr. 23) wie folgt: 

1) Man brennt die Farbe weg. In Frankreich geſchieht dies 
mittelſt angezündeter Strohbüſchel. Oder man ſtreicht die alte Oel⸗ 
farbe mit Terpentinöl an und entzündet dieſes. 

Ein anderes, von Hof⸗Weißbindermeiſter Rühl in Darmſtadt 
erprobtes Verfahren, beſteht darin, daß man den Gegenſtand (3. B. 


eine ausgehobene Thür) über einer breiten Kohlenpfanne, wie ſolche 


die Schreiner brauchen, herführt und ſomit erhitzt. Hierdurch wird 
der alte Oelfarbenüberzug ganz blafig, löſt ſich vielfach vom Holze 
ab und kann nun leicht und ſchnell ſo vollſtändig abgeſchabt werden, 
daß keine Spur zurückbleibt. 

Dieſe Methoden find nicht überall anwendbar; auch leiden bei 
dem Abbrennen die ſcharfen Kanten von Profilirungen u. ſ. w. leicht 
Schaden. Man bedient ſich deshalb beſſer folgender Mittel: 

2) Man ftreiht die zu reinigenden Möbel oder fonftigen Gegen⸗ 
ſtände mit erwärmtem Terpentinöl an, wodurch die alte Farbe leicht 
und vollſtändig aufgelöſt wird und weggeputzt werden kann. Dieſes 
Verfahren wurde früher von Deninger empfohlen, iſt aber theurer 
als die folgenden Methoden. j 

3) Man reibt die Gegenſtände mit einer Auflöſung von Soda 
ab. Nach Mittheilung von Rühl muß die Auflöſung ſehr concentrirt 
fein; man nimmt ungefähr gleiche Theile Soda und Waſſer und die 
Wirkung wird beſchleunigt, wenn man etwas Aetzkalk zuſetzt. Mit 
dieſer Auflöſung reibt man ſo lange ab, bis alle Oelfarbe entfernt iſt. 

4) Soll die alte Oelfarbe entfernt und kein neuer Anſtrich gege— 
ben, vielmehr die urſprüngliche Holzfarbe, z. B. die von Eichenholz, 
wieder hergeſtellt werden, ſo iſt das Abreiben mit Sodaauflöſung 
nicht zu empfehlen, weil dadurch die Holzfarbe verändert wird. Für 
dieſen Fall empfahl Schlemmer von Mainz zuerſt die Schmier⸗ 
ſeife. Die zu reinigenden Gegenſtände werden zu dem Ende mit 
Schmierſeife überſtrichen; dieſelbe löſt die Farbe nach 15 —20 Stun- 
den ſo auf, daß ſie mit kaltem Waſſer abgewaſchen werden kann. 

5) Nach einer anderen Vorſchrift wird Pottaſche in Milch auf⸗ 
gelöst (1 Meſſerſpitze voll in 5—6 Löffeln) und hiermit der Gegen⸗ 
ſtand überſtrichen. Nach einigen Stunden iſt der Oelfarbenanſtrich 
zerſetzt und kann, jo lange er noch feucht ift, leicht abgewiſcht werden. 

) Friſche Oelfarbe, die z. B. aus Unvorſichtigkeit beim An⸗ 
ſtreichen auf angrenzende, nicht anzuſtreichende Holzflächen gebracht 
oder verſpritzt worden iſt, entfernt man mit dem ſogenannten Flecken⸗ 
waſſer (Benzoh. 


Induſtrielle Briefe. 
XX. 


OBauß en, den 20. Juli. In der am 24. Juni in Zittau ſtattge⸗ 
fundenen regelmäßigen (neunzehnten) Generalverſammlung der Löbau⸗ 
Zittauer⸗Eiſenbahngeſellſchaft erſolgte die Mittheilung daß für das 
verfloſſene Jahr 1862 wiederum eine Dividende für die Aktien Litt. B. von 
4% und für die Aktien Litt. A. von /½% zur Auszahlung an die Aktio⸗ 
näre gelangen werde. Eine längere Debatte über einen von Seiten eines 
Aktionärs geſtellten 1 die Einführung derſelben Fracht⸗ und Perſo⸗ 
nenſätze per Meile wie auf der Zittau⸗Reichenberger Eiſenbahn betreffend, 
blieb ohne Erfolg; ein anderer ſelbſtverſtändlicher und leider zu allgemei⸗ 


ner Antrag: „Das Direktorium und der Geſellſchaftsausſchuß möchten die 
geeigneten Mittel berathen und ergreifen, um eine beſſere Rentabilität der 
Bahn zu erzielen“, wurde einſtimmig genehmigt. Wir nehmen davon nur 
in ſo weit Act, als die immer noch geringe Rentabilität der Bahn dadurch 
konſtatirt wird. 

Die diesjährige ordentliche Generalverſammlung der Zittau⸗Reichen⸗ 
berger⸗Eiſenbahngeſellſchaft wurde an demſelben Tage Nachmittags 
abgebalten. Der erſte und zweite Gegenſtand der Tagesordnung, der Ge⸗ 
ſchäftsbericht und die Rechnungsabſchlüſſe per 1862 wurden einſtimmig ges 
nehmigt. Ueber einen beantragten jährlichen Geldbeitrag zur Unterhaltung 
eines proteſtantiſchen Geiſtlichen in Reichenberg einigte man ſich zu dem 
Beſchluß, bei der hohen Staatsregierung die Gewährung eines Geldbei⸗ 
trags aus der Kaffe der Zittau⸗-Reichenberger Eiſenbahn nach Höhe von 
jährlich 100 Thlrn. zu beantragen. 

Leipzig, den 25. Juli. Daß die Bahnlinie Freiberg-Chemnitz dem⸗ 
nächſt als ein noch fehlendes Mittelglied in Angriff genommen werden muß, 
wird von allen Seiten anerkannt und kann auch der Königl. Sächſ. Re⸗ 
gierung nicht zweifelbaft fein, um fo weniger, da ſich die theure Tharandt⸗ 
Freiberger Bahnſtrecke erſt dann verzinſen wird. Von den drei in Frage 
kommenden Linien nun — über Großhartmannsdorf, über Oederan, und 
über Haynichen und Frankenberg — iſt die erſte wohl bereits aufgegeben, 
während für die beiden anderen die in Oederan und in Haynkchen⸗Fran⸗ 
kenberg gebildeten Lokaleomité's lebhaft thätig find. Es kann jedoch nicht 
zweifelhaft fein, daß die letztgedachte Linie den Vorzug verdient, theils 
wegen des um 348,000 Thlr. niedrigeren Bauauſchlags, theils weil die⸗ 
ſelbe bedeutendere Induſtriegegenden berührt. Für Oederan macht man 
zwar den Umſtand geltend, daß die Linie cirea / Meile kürzer ſei, doch 
ſind die höhern Baukoſten und die theuern Verwaltungsſpeſen nicht weg⸗ 
zuläugnen. Um die direkteſte Eiſenbahnlinie von Chemnitz nach Leipzig 
zu nivelliren und veranſchlagen zu laſſen, haben ſich ebenfalls zwei Geſell⸗ 
ſchaften gebildet, von denen die eine den Weg über Limbach, Mühlau, 
Penig, Frohburg und Borna, die andere den über Wittgensdorf, Burg⸗ 
ſtädt, Geithain und Lauſigk für den kürzeſten hält. Das Comits der letz⸗ 
teren hat am 14. Juli in Burgſtädt eine Verſammlung gehalten, in wel⸗ 
cher ein befriedigender Bericht über die bereits weit vorgeſchrittenen Pro⸗ 
jektirungsarbeiten erſtattet wurde. Wir enthalten uns vorläufig noch eines 
beitimmten Urtheils, bis die Nefultate der andern Vermeſſung an's Licht 
getreten ſein werden. 

Endlich iſt der zehnte Geſchäftsbericht des Direktoriums der Alberts⸗ 
bahn⸗Geſellſchaft über das Jahr 1862 in der Lage geweſen, die Ver⸗ 
theilung einer kleinen Dividende von 2% in Ausſicht zu ſtellen. Die 
Geſammteinnahme der Albertsbahn beträgt 221,116 Thlr., um 39,655 Thlr. 
mehr als im Vorjahr. Obwohl zu diefer Mehreinnahme alle Einzelpoſi⸗ 
tionen beigetragen haben, ſo können wir doch aus dem Geſchäftsbericht 
den Nachweis führen, daß die Tariferhöbungen, welche Perſonen, Güter 
und Kohlen von der Bahn auf die Chauſſee zurückverweiſen, an der Mehr⸗ 
einnahme mit verſchwindend kleinen Sätzen partizipiren. Die lauten Kla⸗ 
gen über die hohen Tarife der Albertsbahn haben ſich auch von Freiberg 
aus in der letzteren Zeit gemehrt, und fo lange dem nicht durch Zurück- 
führen der Tarife mindeſtens bis zur früheren Höhe abgeholfen wird, ſo 
lange erfüllt die Albertsbahn ihren Zweck nicht und ſo lange dürften die 
Hoffnungen, die der Geſchäftsbericht auf die Zukunft ſetzt und die an und 
für ſich keineswegs als übertrieben bezeichnet werden dürfen, ſich nicht im 
vollen Maße verwirklichen. — Das Baukonto bat ſich um 28,249 Thlr. 
gegen das Vorjahr erhöht, hauptſächlich in Folge der baulichen Einrich⸗ 
tungen, welche durch den Anſchluß der Tharandt-Freiberger Staatseiſen⸗ 
bahn erforderlich geworden. Eine gleiche Erhöhung deſſelben Konto's iſt 
auch für 1863 erforderlich und deshalb die Aufnahme der bereits im Jahre 
1861 genehmigten Anleihe von 100,000 Thlrn. unvermeidlich. Erfreulich 
iſt das von Erfolg gekrönte Streben der Verwaltung, die Betriebsausgaben 
zu verringern, und ein Nothanker für die Aktionäre die am Schluſſe des 
Berichts gemachte Mittheilung, daß erſt kürzlich von maßgebender Seite 
dahin gehende Verſicherungen gemacht worden ſind, daß die Königl. Re⸗ 
gierung die Uebernahme der Albertsbahn vorläufig nicht beabſichtige. Wie 
bekannt bat die Staatsregierung das Recht, von Zeit der Betriebseröff⸗ 
nung der Tharandt⸗Freiberger Bahn an, jederzeit nach vorgängiger ein⸗ 
jähriger Kündigung die Albertsbahn gegen Gewährung eines als Minimum 
dem Anlagekapital gleichkommenden Kaufpreiſes zu übernehmen. Die am 
29. Juni ſtattgefundene Generalverſammlung bewilligt die Aufnahme einer 
vierten Prioritätsanleihe bis auf 200,000 Thlr. einſtimmig, wenn auch mit 
der Einſchränkung, daß nicht der ganze Betrag mit einem Male, ſondern 
je nach Bedürfniß und unter jedesmaliger Zuſtimmung des Geſellſchafts⸗ 
ausſchuſſes aufgenommen werde. Dafür übrigens, daß in letzterer Zeit die 
Albertsbabnaktien ſchnell um mehr als 20% geſtiegen find, vermögen wir 
einen genügenden Grund nicht aufzufinden. Ob die neue Anleihe ausrel- 
chen wird, wiſſen wir nicht, ſo viel iſt uns aber bekannt, daß das Konto, 
welches bei anderen Geſellſchaften Reſervefond heißt, hier ſo gut wie gar 
nicht vertreten iſt. 

O Chemuitz, 25. Juli. Die am 10. Juni in Freiberg ſtattgefundene 
Generalverſammlung des Niederwürſchnitz⸗Kirchberger⸗Steinkoh⸗ 
lenaktienvereins brachte den alten Streit zwiſchen Eiſenbahnen und 
Kohleuwerken wiederum auf's Tapet. Es war dem Direktorium empfohlen 
worden, im Intereſſe der Würſchnitzer Kohlenwerke das Projekt einer Ei⸗ 
ſenbahn von Chemnitz über Burgſtädt und Geithain nach Leipzig mit 
Zweigbahn von Burgſtädt nach Wüſtenbrand mit unterſtützen zu helfen, 
und wurde darauf ſofort hervorgehoben, daß man, bevor man ſich mit die⸗ 
fen weiter gehenden Plane beſchäftige, doch vor allen Dingen auf Beſeiti⸗ 
gung des unverhältnißmäßig hohen Frachtſatzes für Kohlen auf der Chem⸗ 
nig⸗Würſchnitzer Eiſenbahn hinarbeiten möge, da Chemnik der natürliche 
Hauptabſatzort für Würſchniger Kohlen fein müſſe. Aus dem vorliegenden 
Frachttarif ward konſtatirt, daß anf der Strecke von Würſchnitz⸗Lugau bis 
Bahnhof Chemnitz die Eiſenbahufracht 28,9 Ngr. pro Lowry⸗Meile beträgt, 


während dieſelbe vom Bahnhof Zwickau bis Chemnitz nur 16,3 Ngr. er⸗ 
fordert. — Der Reingewinn des vergangenen Geſchäftsjahrs iſt ſo gering, 
daß von Vertheilung einer Dividende abgeſehen werden muß und gab man 
dies den wieder alles Erwarten gedrückten Kohlenpreiſen Schuld. Man 
hofft jedoch von den erſten 5 Monaten dieſes Betriebsjahrs beſſere Reſul⸗ 
tate, ein Troſt, den die Aktionäre, weil ſie ihn allemal hören, bald nicht 
mehr als ſolchen betrachten werden. 


Erfreulicheres, als im Vorhergehenden, vermögen wir zu berichten über 
ein industrielles Unternehmen, welches nach zwei Seiten hin von hoher 
Wichtigkeit iſt, nämlich über die Annaberger Aktiengeſellſchaft für 
Flachsinduſtrie, welche den Beweis liefert, daß es einerſeits keineswegs 
fo ſchwierig iſt, die Flachs- und Leinen⸗Induſtrie wieder emporzubringen 
und daß andererſeits es möglich iſt, im ſächſiſchen Erzgebirge neue Indu⸗ 
ſtriezweige mit Erfolg einzuführen und dadurch den gedrückten Verhältniſſen 
einigermaßen abzuhelfen. Aus dem Geſchäftsbericht und den hierzu in der 
Generalverſammlung am 30. Juni vom techniſchen Direktor gegebenen Er⸗ 
läuterungen geht hervor, daß die Geſellſchaft bedeutende Fortſchritte macht, 

wie ſich ſchon daraus ergiebt, daß in den erſten 6 Monaten des laufenden 
Betriebsjahrs die Produktion um 35% und der Umſatz um 47% gegen 
das Vorjahr geſtiegen und die ganze nur mögliche Produktion bis Ende 
November ezu guten Preiſen bereits im Voraus verkauft iſt. Wenn hierbei. 
der techniſche Direktor nachwies, daß ſelbſt bei den Preiſen im Ein⸗ und 
Verkauf, wie fie 1862 beſtanden, über 10%, Reute gewonnen worden wä⸗ 
ren, wenn man anſtatt 5000 nur wenigſtens 10,000 Spindeln gehabt hätte, 
fo hat derſelbe damit nur einen läugſt bekannten Erfahrungsſatz beſtätigt, 
nach welchem in der Regel der größere Betrieb mit viel bedeutenderen 
Vortheilen arbeitet, und beſchloß die Generalverſammlung mit großer Ma⸗ 
jorität (111 gegen 44 Stimmen), es möchten Einleitungen zur Vergröße⸗ 
rung der Spinnerei bis auf mindeſtens 10,000 Spindeln getroffen und 
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einer, foweit nöthig außerordentlich einzuberufenden Generalverſammlung⸗ 
darüber weitere Vorlagen gemacht werden. 


Der ſechste Geſchäftsbericht des Oberhohndorf⸗Schader Stein⸗ 
kohlenbau-Vereins weiſt für 1862 bei einer Bilanz von 50,305 Thlrn. 
einen Reingewinn von 10,150 Thlrn. nach. Der Geſammtabſatz der Koh⸗ 
len inkl. Selbſtverbrauch beträgt 323,176 Schffl. (gegen 1861 eine Stei⸗ 
gerung von 37,644 Schffln.) und haben die Stockungen in der Induſtrie 
und der milde Winter auf die Preiſe der Kohlen dermaßen eingewirkt, 
daß neben einer angemeſſenen Verſtärkung des Reſervefonds und der Stellung 
eines hohen Poſtens (1022 Thlr.) auf neue Rechnung, nur 2 Thlr. Divi⸗ 
dende per Aktie zur Vertheilung gelangen. Gegenwärtig iſt der Verein 
damit beſchäftigt, circa 30 Schffl. Kohlenareal unter günſtigen Bedingungen 
hinzuzukaufen. 


Unſer Chemnitzer Kreditverein mit Vorſchußbank entwickelt 
ſich unter der trefflichen Geſchäftsführung der Herren Rewitzer und Bauer 
in vorzüglicher Weiſe. Im Jahre 1862 wurden bei über 950,000 Thlr. 
Unfag 216,223 Thlr. an Vorſchüſſen gewährt und außer 4% Zinſen für 
die Stammantheile noch 6% gezahlt. 

Die Aktienbäckerei in Chemnitz, die als ein höchſt gelungener Ver⸗ 
ſuch der Produktiv⸗Genoſſenſchaften bezeichnet werden kann, hat nach Vers 
einsbeſchluß für dieſes Jahr auf Zins- und Dividendenzahlung verzichtet 
und beſchloſſen, den Reingewinn zur Vergrößerung der Waare zu verwenden. 


Kleinere Mittheilungen. 
Für Haus und Werkſtatt. 


Der Extraktiousapparat für Oelge winnung von Bynidre, 
Deprat und Pignol ſoll dazu dienen, das in dem bereits ausgepreßten 
Olivenmarke noch vorhandene Oel zu gewinnen. Der Prozeß dabei begrün⸗ 
det ſich auf die vereinigte Wirkung von Schwefelkohlenſtoff und Waſſer⸗ 
dampf, welche in einem geſchloſſenen Gefäße auf die ölhaltigen Rückſtände 
wirken; durch eine darauffolgende Deſtillation erhält man das reine Oel. 
Der Apparat beſteht weſentlich aus zwei Theilen, nämlich aus einem ſo⸗ 
genannten Keſſel, welcher das extrahirte Oel aufnimmt, damit es vom 
Schwefelkohlenſtoff befreit werden kann, und aus einer Art Kondenſator. 
der als Deckel des Keſſels dient und beſtimmt iſt, den Schwefelkohlenſtoff 
nach auswärts zu leiten. Mit zweckmäßiger Modifikation kann der Apparat 
zur Oelextraktion aus den verſchiedenſten Subſtanzen dienen. (Beſchreib. 
u. Abbild. im Gen. ind. Maih. 1863). (N. Erf.) 


Sömmeringslokomotiven. Der Civilingenieur berichtet nach d. 
Org. f. Eiſenbahnw., daß eine Lokomotive nach Engerth's Syſtem mit 
verbeſſerten Zahnrädern bereits 2700 Meilen zurückgelegt babe, ohne daß 
die Kämme den geringſten Schaden gelitten hätten, und daß man denſel⸗ 
ben mindeſtens noch eine Dauer von 20,000 M. verſprechen könne; über: 
haupt batten ſich die gegliederten Lokomotiven els außerordentlich flexibel 
und ſtabil bewieſen, ſo daß ſie mit größerer Sicherheit als andere Syſteme 
benut werden könnten. Die früher wahrgenommene und der Konſtruktion 
zur Laſt gelegte ſtarke Abnutzung der Bandagen und Schienen beruhe nicht 


in Konſtruktionsfehlern, ſondern in der geringen Qualität des verwendeten 
Materials, ſowie in der Unterlaſſung der Anwendung der zu Gebote ſtehen⸗ 
den Sicherungsmittel. (N. Erf.) 
Ueber das verbeſſerte Telephon. In der am 4. Juli abgehal⸗ 
tenen Sitzung des phyſikaliſchen Vereins in Frankfurt a. M. zeigte das 
Mitglied dieſes Vereins, Hr. Ph. Reis, aus Friedrichsdorf bei Homburg 
vor der Höhe, einige ſeiner verbeſſerten Telephone (Vorrichtungen zur Re⸗ 
produktion von Tönen auf beliebige Entfernungen durch den galvaniſchen 
Strom) vor. Es ſind jetzt 2 Jahre, ſeitdem Hr. Reis ſeine Apparate 
uerſt der Oeffentlichkeit übergab; und waren auch damals ſchon die Lei⸗ 
Aue derſelben in ihrer einfachen, kunſtloſen Form ſtaunenerregend, fo 
hatten ſie doch noch den großen Mangel, daß das Experimentiren mit den⸗ 
ſelben nur dem Erfinder ſelbſt möglich war. Die in der oben erwähnten 
Sitzung vorgezeigten Inſtrumente erinnerten kaum noch an die früheren. 
Hr. Reis hat ſich bemüht, denſelben eine auch dem Auge gefällige Form 
zu geben, fo daß fie jetzt in jedem phyſikaliſchen Kabinet einen Platz wür⸗ 
dig ausfüllen werden. Dieſe neuen Apparate können nun auch von Jeder⸗ 
mann mit veichtigkeit gehandhabt werden und gehen mit größer Slcherget. 
Die in einer Entfernung von circa 300“ ziemlich leiſe geſungenen Melo⸗ 
dien wurden durch das aufgeſtellte Inſtrument viel deutlicher als früher 
wiedergegeben. Beſonders ſcharf reproduzirte ſich die Tonleiter. Selbſt 
Worte konnten ſich die Experimentatoren mittheilen, freilich allerdings nur 
ſolche, die ſchon oft von denſelben gehört worden waren. Damit nun auch 
Andere, weniger Geübte, ſich durch den Apparat ſelbſt verſtändigen können, 
hat der Erfinder an der Seite deſſelben eine kleine, nach ſeiner Erläute⸗ 
rung vollſtändig ausreichende Vorrichtung angebracht, deren Mittheilungs⸗ 
Geſchwindigkeit zwar nicht ſo groß als die der neueren Telegraphen, welche 
aber ganz ſicher wirkt und keine beſondere Fertigkeit des damit Experimen⸗ 
tirenden vorausſetzt. Die Herren Phyſiker von Fach wollen wir darauf 
aufmerkſam machen, daß der Erfinder dieſe intereſſanten Apparate jetzt unter 
eiter eye uff ufig agei ät“ Naewwühtjagend Lear; nnch e. 
ſelbſt) und daß dieſelben von ihm direkt oder durch Vermittlung des Hrn. 
Mechanikus Wilh. Albert in Frankfurt a. M. in zwei. nur in der äuße⸗ 
ren Ausſtattung von einander verſchiedenen Qualitäten zu 14 und 21 G. 
zu beziehen ſind. (Polyt. N. Bl.) 
Ueber die zweckmäßigſte Bereitungsweiſe des ſogenaunten 
Chlornatrons (dev Javelle'ſchen Lauge). Es it keineswegs gleichgültig. 
ob man ſich zur Bereitung der Javelle ſchen Lauge, eines bekanntlich außer 
ordentlich kräftig wirkenden Bleichmittels für die Pflanzenfaſer, einer Auf⸗ 
löſung von einfach oder von doppelt kohlenſaurem Natron bedient. Zerlegt 
man nämlich eine Löſung von Chlorkalk mit doppelt koblenſaurem Natron 
im Ueberſchuß, fo entſteht ein Niederſchlag von kohlenſaurem Kalk in Geſtalt 
eines kryſtalliniſchen, ſich ungemein leicht abſetzenden Pulvers, während bei 
Anwendung einer Auflöſung von gewöhnlichem einfach kohlenſauren Natron 
zur Zerlegung des Cblorkalks ein Magma entſteht, aus dem ſich nur ſchwie⸗ 
rig die Bleichflüſſigkeit durch Dekantiren trennen läßt. Außerdem erweiſt 
1 ein kleiner Ueberſchuß von doppelt kohlenſaurem Netron in der in Rede 
ehen den Bleichflüſſigkeit in mehrfacher Hinſicht als höchſt vͤrtheilhaft. 
Schrauben bolzen ſtatt Nieten. Statt der Schraubenbolzen iſt 
man bisher bei Mafchinentheilen, die, wie die Geſtelle der Lokomokiven 
beftigen rüttelnden Bewegungen ausgeſetzt ſind, meiſt gezwungen geweſen, 
ſich der Nieten zu bedienen, indem die Schraubenmuttern zu leicht loſe ge⸗ 
rüttelt werden. Die Anwendung zweier Schraubenmuttern, die eine davon 
links, die andere rechts geſchnitten, gewährt zwar einige, aber keine voll⸗ 
kommene Sicherheit. Eine amerikaniſche Erfindung hilft dem Uebelſtande 
vollſtändig ab. Auf den Bolzen, der hinter dem Schraubengange Akantig 
gebohrt iſt, wird ein mit Sperrradzähnen verſehener Ring aufgeſchoben. 
Die Mutter iſt auf der innern Seite etwas ausgedreht und iſt hier dann 
ein federnder Sperrhaken befeſtigt, der nun beim Anziehen der Schraube 
über die Zähne des Sperrrades hinweggleitet, dagegen beim Zurückdrehen 
in dieſelben eingreift und ſo das Lockerwerden der Schraube vollſtändig 
unmöglich macht. Wenn die Feder nicht zerbricht, dürfte aber auch das 
Abſchrauben kaum mehr möglich ſein. (Bresl. G. Bl) 
Zum Spalten von Wurzelknollen ſehr feſter Holzarten ſoll man 
in England ſich des Sprengens mit Pulver bedienen. Man bohrt ein Loch 
bis zur nöthigen Tiefe in das Holz, ſchiebt eine kleine Patrone ein, legt 
eine Perkuſſtonspille (aus chlorſaurem Kali, Schwefelantimon und Glas) 
hinzu, und feßt einen genau paſſenden eiſernen Dorn oben darauf, indeſſen 
fo, daß er die Zündpille nicht berührt. Zum Abfeuern dient dann nach 
der uns vorliegenden Quelle ein ſehr einfaches naturwüchſiges Verfahren. 
das darin beſteht, füber dem Dorn eine Bohle ſchief aufzurichten, die ſich 
gegen einen aufrecht ſtehenden Pfahl lehnt. Soll nun abgefeuert werden, 
fo wird diefer Pfahl aus genügender Entfernung durch einen daran ge⸗ 
bundenen Strick umgeriſſen. Die Bohle fällt dann um, trifft den Dorn 
und die Exploſion geht vor ſich. N (Brest. G. Bl.) 
Mineralifirte Weberkarden. Die Spitzen der Weberkarden nützen 
ſich beim Gebrauch, da Waſſer und Dampf bei dem Rauben der Gewebe 
angewendet wird, bald ab. Man ſchlägt zum Zweck einer längeren Dauer 
vor: die Weberkarden an ihren Spitzen mit ſchwefelſaurem Kupfer, Eiſen 
oder Zink zu präpariren, indem man die Karden mit ihren Spitzen in eine 
Auflöfung von dieſen Stoffen eintaucht. Man bereitet zu dieſem Ende ein 
Bad von 3 Kilogramm (- zu 1 Afd. 26%, Loth Wiener Gew.) ſchwe⸗ 
felfaurem Kupfer in 100 Liter (1 Eimer 30 Maß) Waſſer und taucht die 
Weberkarden darin ein. Die e Weberkarden behalten ihre volle 
Claſtizität und haben eine weit längere Dauer. (N. Erf.) 


— —— 


Alle e fie die Verſendung der Zeitung und deren Anferatentheil betreffen, beliebe man an Wilhelm Baenſch 


erlags handlung, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. 


tto Dammer zu richten. 
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